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Editorial

Ein Fetzen Stoff: Zwischen den Papieren einer Akte sticht dieser leicht hervor; auf 
der Rückseite ist er beschrieben. Es handelt sich um einen Brief. Ein Mann, inhaftiert 
in der Bastille, wendet sich darin an seine Frau. Der Schreiber richtet sich zugleich 
an den Kurier der Nachricht. Die Waschfrau soll die an der Hose angebrachte Mit-
teilung seiner Frau überbringen; die geglückte Überbringung der Mitteilung soll 
die Waschfrau bei der Retoure der Hose des Häftlings durch das Aufsticken eines 
kleinen blauen Kreuzes anzeigen. Die Ablage des Stofffetzens in den Akten in den 
Archives de la Bastille zeigt das Scheitern der versuchten Mitteilung an. Der Brief 
wurde abgefangen.1

Es ist die Aufbewahrung des Fetzens Stoff, die auf das Scheitern der versuch-
ten Verständigung verweist. In der Reflexion der Überlieferung artikuliert sich eine 
Handhabung von Archivmaterialien, die sich nicht auf den unmittelbaren Sinn der 
geschriebenen Worte beschränkt. Die Voraussetzung der Ablage, hier der polizei-
liche Zugriff, wie auch die stofflichen Eigenschaften des vorgefundenen Gegen-
standes bieten Aufschluss über die Umstände des Schreibens. Es ist nicht allein der 
sich in Worten artikulierende Sinn, sondern auch der Träger desselben, der eine 
Annäherung an das Vergangene erlaubt.

Ob nun die Lagerung von Akten in einem bestimmten Archiv oder einer Samm-
lung, die spezifische Verknüpfung von Bild, Zahl und Wort oder das Format des 
gewählten Papiers, seine Farbe, kurzum jedwede materiale Eigenschaft mag zu 
einem aufschlussreichen, wenn nicht sogar zu einem entscheidenden Indiz avan-
cieren. Die Gliederung eines dominialen Breve nach Orten erlaubt auf die soziale 
Praxis der Informationserfassung zu schließen; der Mangel an Verschleißspuren des 
Prümer Urbars von 1222 verweist auf die mangelnde Praktikabilität des aufwen-
dig hergestellten Buches und damit über seine verfehlte Wirkung.2 Aber auch das 
Fehlen von typischen Kennzeichen behördlicher Schreiben wie etwa der Mangel an 
redaktionellen Zwischenstufen, das Fehlen von Signaturen, Paraphen oder Datie-
rungen bieten noch Aufschluss: im Fall der Informationsberichte des Ministeriums 
für Staatsicherheit verraten diese die geheimdienstliche Kontrolle der Schrift, die 
darum bemüht war, ein Wuchern der behördlichen Schrift wie ein Zirkulieren des 
Schriftstückes zu verhindern – schließlich waren die Berichte wieder dem Ministe-
rium für Staatssicherheit zurückzuschicken.3
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Es entrollt sich hier »eine auffällig leise Geschichte, in der die großen Ereignisse 
fehlen.«4 Gleichwohl ist die Konzentration auf das Material, seine Verfassung und 
die Bedingungen seiner Fertigung und Lagerung heuristisch von Vorteil.5 Nicht nur 
vermeintlich randständige Materialien wie der besagte Stofffetzen geraten hierbei in 
den Blick, sondern ihre Entzifferung selbst nimmt eine machtanalytische Dimension 
an: »L’archive ne dit peut-être pas la vérité, mais elle dit de la vérité.«6 Die überliefer-
ten Spuren des Vergangenen sind immer schon als das Resultat einer spezifisch his-
torischen Konstellation von Kräften zu betrachten, die in ihrer Analyse notwendig 
miteinbegriffen werden muss. Darüber hinaus aber wirft die Reflexion materialer 
Eigenschaften im Hinblick auf eine Geschichte historischen Erkennens und Wissens 
mehrere Fragen auf. Erstens, wie erfassen und ordnen Institutionen des Wissens 
ihre Materialien? Ferner, wie eignen sich die Nutzer unter bestimmten institutio-
nellen Bedingungen die aufbewahrten Materialien an? Und zuletzt, wie resultieren 
hieraus schließlich historische Darstellungen? In variierender Gewichtung verfolgt 
dieses Heft alle drei Fragen und präsentiert eine Reihe von Antworten, die von Wis-
senschaftlern unterschiedlicher disziplinärer Herkunft dargelegt werden.

Zunächst ist die Frage nach den Bedingungen zu stellen, unter denen Materialien 
ausgewählt und gesammelt, sortiert und aufbewahrt werden. In welcher Gemenge-
lage von regulierten Verfahren, sozialen Praktiken und kontingenten Ereignissen 
werden schließlich Sammlungen, Bibliotheken oder Archive geschaffen? Worin 
besteht ihr politisches Gewicht, und wie wirkt dieses auf das soziale Feld?

Stephan Gregory untersucht das Bemühen der Illuminaten um die Verwaltung 
ihres eigenen Ordens. Die theoretisch unterfütterte Lektüre der edierten Briefe prä-
sentiert einen hierarchisch strukturierten Verkehr von Schriften und deren Verwah-
rung. Dem Orden diente zur eigenen Archivordnung nicht zuletzt die Opposition, 
die der Arkansphäre des Staates zuzurechnenden Archive, als Vorbild: Ein Mehr an 
Wissen, von dem nicht jeder wissen konnte, sollte einen entscheidenden strategi-
schen Vorteil gegenüber denjenigen verschaffen, die nicht wissen konnten – selbst 
wenn Nichtwissende diesen Vorteil nur imaginierten.

Die Archive der DDR sind ebenso wenig jenseits moderner Staatlichkeit zu den-
ken. Hubertus Büschel zeichnet die administrative Kontrolle und die sich verän-
dernde Gestaltung der Archive in der DDR nach. Die Führungselite war sich der 
historischen Dimension des Archivs in doppelter Hinsicht bewusst. Inhaltlich galt 
es nach ideologischen Gesichtspunkten Akten auszuwählen, womöglich zu edieren 
oder zu kassieren. Aber auch der Ordnung der Akten wurde historische Bedeu-
tung zugemessen. Konsequent wurde mit verschiedenen Mitteln um eine politische 
Gestaltung der eigenen Archive gerungen – mit unterschiedlichem Erfolg.

Archiv und Polizei, die geordnete Aufbewahrung und Bereitstellung spezifischer 
Information und deren operative Erfassung wie Anwendung stehen in einem intri-
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katen Verhältnis zueinander. Dass dies nicht allein für absolutistische oder diktatori-
sche Staatsgebilde, sondern auch für demokratische gilt, unterstreicht der Philosoph 
Friedrich Balke in seinen auf Michel Foucaults und Jacques Derridas Überlegungen 
gründenden Erörterung des Verhältnisses von Polizei und Archiv: Nicht erst mit der 
Gründung eines demokratischen Staates bedarf derselbe eines Archivs zur Aufbe-
wahrung anfallender Akten. Der konstitutive Akt der Gründung im Gesellschafts-
vertrag setzt, wie Balke anhand von Rousseau exemplifiziert, bereits ein Archiv, die 
Ansammlung eines spezifischen Wissens über Land und Leute, voraus.

Eine zweite Frage ist die nach dem Gebrauch der von den Institutionen aufbe-
wahrten Material. Archive, aber auch Bibliotheken, Sammlungen oder Museen sind 
der Historie keineswegs vorgelagerte Phänomene. Historiker waren stets verstrickt 
in die Politik des Archivs, wie das Beispiel Heinrich von Sybel zeigt.7 Letzterer modi-
fizierte 1881 die Regeln, nach denen eingehende Akten im Geheimen Staats archiv 
abzulegen waren. Für die Ordnung der Materialien sollte nach dem Willen des 
Archivdirektors nicht mehr das Prinzip der Herkunft, sondern das ihrer Entstehung 
gelten. Umgekehrt sollte die mit der Reform des Droysen Schülers angelegte gene-
tische Ordnung der Dokumente das autonome und souveräne Handeln desjenigen 
Gebildes erkennen helfen, das nach der historistischen Geschichtsvorstellung den 
Status einer geschichtsmächtigen Idee innehatte, des Staates. Die Ordnung der Doku-
mente sollte den Blick auf den Gegenstand, die Akte(n) des Staates, figurieren.8

Ob Konzeption und Formation von »Quellen«, Regulierung oder Verweigerung 
von Zugriffen, Konservierung, Edition oder Zerstörung von Akten – epistemische 
Praktiken der Historiker entfalteten sich in einem Feld, in dem sich Historiker mit 
ihrer Arbeitsweise positionieren und agieren. Pointiert könnte man sagen: Histori-
sches Arbeiten operiert inmitten einer Gemengelage von Kräfterelationen, welche 
an der epistemischen Praxis stets teilhaben. Es ist das Ensemble historisch spezifi-
scher Akte des Ordnens und Aneignens, Verarbeitens und Übersetzens zu ermitteln, 
um die Prozesse und Metamorphosen aufzuspüren, an deren Ende Darstellungen 
von Geschichte stehen.9 Gleichwohl ist die Frage nach dem Gebrauch des Materials, 
vom »tacit knowlegde«10 der Nutzer bis hin zum »plaisir physique«11 am Material, 
wenig erforscht. Während die Wissenschaftsgeschichte faszinierende Studien zur 
materialen Kultur naturwissenschaftlichen Arbeitens vorgelegt hat,12 liegen über die 
Geschichtswissenschaften im Besonderen und die Geisteswissenschaften im Allge-
meinen nur wenige Arbeiten vor.13 Henning Trüper analysiert in einer Mikrostudie 
den historischen Arbeitsprozess von François Louis Ganshof. Letzterer verfertigte 
seine Studien auf der Grundlage gesammelter Notizen, die dem belgischen Histo-
riker weniger zu einem streng angelegten und geschlossenen System verhalfen als 
vielmehr zu einer pragmatisch orientierten und intelligiblen Sammlung differen-
zierter Aufzeichnungen.
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Offen bleibt zuletzt wie am Ende »Werke« entstehen, jene Größen, die in recht-
licher wie auch in materialer Hinsicht Geschlossenheit, Einheit und intellektuelle 
Urheberschaft in Anspruch nehmen und offensiv ausstellen.14 Mario Wimmer 
analy siert in seiner wissenschaftstheoretisch fundierten Studie die Lage von Johann 
Gustav Droysens Historik und bestimmt die Emergenz des Werkes am Schnittpunkt 
mehrerer Dimensionen: des medialen Wechsels der mündlichen Vorlesung in die 
Schrift, der Edition der Vorlesung und der kritischen Position des Historikers im 
wissenschaftlichen Feld.

Das Forum widmet sich dem Begriff des Archivs. Unzweifelhaft hat der Ter-
minus Konjunktur und droht neben Text, Gedächtnis, Medien oder Identität 
zu einem neuen Plastikwort aufzusteigen.15 Man mag einen Anfang bei Michel 
 Foucault setzen, als dieser in der Archäologie des Wissens aus dem französischen 
Plural les  archives kurzerhand den Singular l’archive machte – eine im Französischen 
unübliche Verwendung des Begriffes, die allerdings prominente Fortsetzung erfuhr 
etwa durch Arlette Farge oder Jacques Derrida. Die Verwendung des Begriffs in 
rezenten Studien verdankt sich seinem Versprechen eines voraussetzungslosen 
Anfangs, eines Wunderursprungs.16 Erscheint der Begriff für theoretische Legie-
rungen des Vergangenen oder institutionelle Manifeste und Programmschriften 
geeignet, so erweisen sich letztere bei genauer Analyse selten als Blaupausen für 
die alltäglichen Politiken im Archiv.17 Mehr noch: Abhängig von der Setzung und 
Verwendung des Begriffs erliegen Argumentationen, die das Archiv als eine theore-
tische Letztbegründung einführen, mit Derrida gesprochen, einem »archive fever«, 
einem »compulsive, repetitive and nostalgic desire for the archive.«18 Peter Melichar 
analysiert die unterschiedlichen Redeweisen vom Archiv und ihren Funktionen. 
Dient den einen das Archiv zu einem fetischartigen Ort des Wahren, dient den 
anderen der Begriff allein zur metaphorischen Verklärung. Entscheidende und in 
vielerlei Hinsicht offene Fragen wie etwa die nach den Archivaren oder der Nutzung 
des Archivs durch gerade nicht-professionelle Nutzer werden hingegen marginali-
siert. Gregor Kanitz und Ulfert Tschirner setzen in ihrem Review-Essay zu jüngeren 
Veröffentlichungen die Kritik der metaphorischen und theoretischen Verwendung 
des Begriffes fort.

Den Abschluss des Heftes bildet ein Interview des Herausgebers mit den Histori-
kern Ludolf Kuchenbuch und Alf Lüdtke. Das Gespräch zentriert sich um den Reiz 
der Oberflächen, der Notwendigkeit ihrer historischen Reflexion, den Grenzen ihrer 
Ausstellung sowie ihrem Potential für das Denken von Geschichte.

Zu danken habe ich Thorsten Bothe, Gregor Kanitz und Ulfert Tschirner für 
intensive Lektüren und anregende Diskussionen. Die gemeinsame Auseinander-
setzung über verwandte Fragen und zu unterschiedlichen Projekten im Rahmen 
einer kleinen Arbeitsgruppe an der Universität Erfurt führten schließlich zu dem 
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gemeinsam konzipierten Workshop Erfassen – Ordnen – Zeigen, der im Rahmen des 
Graduiertenkollegs Mediale Historiographien. History of Media – Media of History 
am 2. und 3. Dezember 2005 stattfand.

Philipp Müller (London)
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